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B f t es beſitzt, keines eine ſegensreichere Wir. fam Ueberzeugung als Mitglied einer parlamen- her ein ebenſo ſtolzer Beſitztitel wie die vor-C ann mac yung. keit zu entfalten im Stande iſt, als das des tariſchen Körperſchaft zu leben, aber wenn nehmſte Aufgabe der politiſchen Beamten

V 0 e b re jderſi joſo »hovr2ze fl ſo 3 ſo joſer Mflig h iſſoUnter dem Rindvieh des Gutsbeſitzers Landraths. Es wäre widerſinnig, wenn ihn dieſe Ueberzeugung in Konflikt mit ſeinen geweſen, dieſer Pflicht unter allen Verhältniſſen
Nille in Schladebach iſt die Maul und
Klauenſeuche ausgebrochen.

Kötzſchau, den 8. September 1899.

2887) Der
Politiſche Beamte.

Die amtliche „Berliner
bringt nachſtehenden Artikel: „Jn der ge-
ſammten Preſſe dauern die Erörterungen
fort, welche ſich an die Verſetzung einer An-
zahl politiſcher Veamter in den einſtweiligen
Ruheſtand knüpfen. Neuerdings ergreift die
„Konſervative Korreſpondenz“ das Wort, um
unter Betonung, daß die konſervative Partei
ſich nur noch feſter um ihre Führer ſchaaren
werde, gegen die Regierung den Vorwurf zu
erheben, daß ſie durch ihre Maßregel eine
Degradation der landräthlichen Stellung be-
wirkt und damit den Abbruch eines ſchönen
Stückes alter preußiſcher Tradition herbeige-
führt habe. Demgegenüber iſt vorweg zu be
merken, daß, wenn die Regierung ſich zu
ihrem Bedauern gezwungen geſehen hat, eine
Anzahl von ihren Stellungen zu entheben,
ihr nichts ferner gelegen hat, ols damit
Beamten in die Reihen der konſer-
vativen Partei eine Spaltung hineintragen
oder derſelben gar einen tödtlichen Schlag
verſetzen zu wollen. Wäre dies das Ziel ge-
weſen, ſo würde die Regierung andere Wege
eingeſchlagen haben. Ebenſo unzutreffend iſt
es, wenn der Regierung die bewußte oder un-
bewußte Abſicht untergeſchoben wird, das Jn-
ſtitut der Landräthe in ſeiner Wirkſamkeit
herabzuſetzen. Niemand kann mehr als die
Regierung von der Ueberzeugung durch-
drungen ſein, daß kaum einem Amte im
Staate eine größere Bedeutung innewohnt
und daß vermöge der nrit

Korreſpondenz“

unter Verkennung dieſer Thatſache die Re-
gierung darauf ausgehen ſollte, dem land-
räthlichen Amte, welches mit Recht als eines
der werthvollſten Beſitzthümer des preußiſchen
Staates bezeichnet worden iſt, die Wurzeln
abgraben zu wollen. Eine ſolche Abſicht
kann nur Derjenige vermuthen, der über die
hiſtoriſch begründete Stellung des Landraths
ſich im Jrrthum befindet. Und auf einer
derartig irrthümlichen Beurtheilung beruhen
die Ausführungen der „Konſervativen Korre-
ſpondenz.“ Zweifelles hat der Landrath die
Jntereſſen der ſeiner Fürſorge anvertrauten
Bevölkerung zu vertreten, und ſein Ehrgeiz
ſoll darin beſtehen, der „Vater“ ſeines
Kreiſes zu ſein. Mit völliger Selbſtändigkeit,
die nicht nur von dem Landrathe, ſondern
von jedem Beamten gefordert werden muß,
ſoll er dieſer Aufgabe gerecht werden, mit
Freimuth und Offenheit für die Bedürfniſſe
ſeines Kreiſes eintreten und mit allen Kräften da-
hin zu wirken ſuchen, daß denſelben Rechnung ge-

tragen wird. Aber in gleicher Weiſe muß
der Landrath zu jeder Zeit und unter allen
Verhältniſſen ſich deſſen bewußt ſein, daß er
nur aus dem Grunde der Vertrauensmann
des Kreiſes iſt, weil ihm dieſe Vertrauens-
ſtellung als Beamten des Königs übertragen
iſt. Jn dieſer ſeiner amtlichen Stellung findet
daher ſeine Selbſtändigkeit ihre Grenze.
Dringt er mit ſeinen Anſichten an der maß-
gebenden Stelle nicht durch, ſtimmen ſeine
Anſchauungen mit denjenigen der Staats-
leitung nicht überein, ſo hat er ſich mit
ſeinen Anſchauungen unterzuordnen und als
Beamter und Organ des Staates denjenigen
Meinungen in dem von ihm verwalteten
Kreiſe Eingang zu verſchaffen, welche die
Staatsleitung als die maßgebenden hingeſtellt
hat. Jnsbeſondere hat der Landrath zwar
r die volle Freiheit, ſeiner

ſtaatlichen Pflichten bringt, ſo muß er ſeiner-
ſeits die ſich daraus ergebenden Konſequenzen
ziehen. Wäre eine andere Auffaſſung zu-
läſſig, ſo würde eine Zerſetzung des geſammten
Staatsweſens die unausbleibliche Folge ſein.
Ausſchließlich dieſe
getroffenen Maßregel geführt. Kein Menſch
kann ſich theilen. Es iſt unmöglich, daß ein
Landrath in ſeinem Kreiſe Maßnahmen ver-
treten kann, welche er in anderer Eigenſchaft
und an anderer Stelle bekämpft und verwirft.
Dieſer Zwieſpalt kann auf keine Weiſe
ausgeglichen werden. Das Vertrauen zu
dem Landrath muß ſich bei einem der-
artigen Verhalten in das Gegentheil
verwandeln und dem Landrath die Fähigkeit
rauben, noch weiterhin ein wirkſames Jn
ſtrument der Staatsverwaltung zu ſein. Jn
dieſem Falle bleibt nur übrig, den Konflikt
dadurch zu löſen, daß der Beamte von der
ferneren Ausübung des Amtes entbunden
wird, ſo ſchwerwiegend und einſchneidend eine
ſolche Maßregel an ſich iſt. Wer wirklich
konſervativ geſinnt iſt, wer den in der Staats-
regierung verkörperten Willen des Monarchen
als Leitſtern des Staates anſieht, wird ſich
der zwingenden Richtigkeit dieſer Darlegungen
nicht verſchließen. Gerade unter den Ver-
hältniſſen unſeres Vaterlandes mit ihren aus
der hiſtoriſchen Entwickelung erwachſenen
tiefgehenden Gegenſätzen auf politiſchem, kon-
feſſionellem und wirthſchaftlichem Gebiete iſt
das Königthum die einzige Macht, welche
den ſeſten Pol im Staatsleben bildet
und geeignet iſt, dieſe Gegenſätze zu verſöhnen
und zum harmoniſchen Ausgleich im Jnter-
eſſe des Vaterlandes zu bringen. Um dieſe
hehre Aufgabe zu erfüllen, bedarf aber die
Krone eines feſtgeſchloſſenen, in unverbrüchlicher
Treue und Hingebung zu ihr ſtehenden
Beamtenthums. Jnsbeſondere iſt es von je-

Erwägung hat zu der

treu zu bleiben.
dieſe Grundſätze

Die konſervative Partei hat
auch niemals verleugnet.

Sie hat in der Konfliktszeit mit Recht
gefordert, daß für die verantwortungsvollen
Stellen der inneren Verwaltung nur Männer
ausgewählt würden, welche feſt und treu zur
Staatsregierung ſtänden. Sie muß, was ſie
damals gefordert hat, auch heute gegen ſich
gelten laſſen.

Wenn ſich die augenblickliche Erregung
gelegt hat, wird ſich dieſe Erkenntniß, wie
wir nicht bezweifeln Bahn brechen und dazu
führen, daß die Maßregel der Staatsregierung
auch da Verſtändniß finden wird, wo ſie zurZeit noch einer abweichenden Beurtheilung

begegnet iſt.“

Der Hochverrathsprozeß in
Belgrad.

Jn dem Augenblick, wo ſich in Rennes der
Prozeß dem Ende zuneigt, deſſen Verlaufganz Europa mit gefpannter Aufmerkſamkeit

verfolgt, iſt in Belgrad ein Prozeß eröffnet
worden, dem man zwar nicht das gleich große
Intereſſe entgegenbringt, wie der Dreyfus-
Sache, der aber wohl das Eine mit ihr ge-
wo miem hat, daß er ein Spiegelbild des
Volkes und des Staates geben wird, in deſſen
Mitte er ſich abſpielt. Und auch dieſes Volk

und dieſer Staat ſind nicht ohne Jntereſſe;
das Volk hat eine ruhmreiche Geſchichte, durch
Jahrhunderte hat es in der heldenmüthigſten
Weiſe für ſeine Befreiung gekämpft; als aber
die Stunde dieſer Befreiung geſchlagen hatte,
da kann man nicht ſagen, daß die nun be-
ginnende Geſchichte des ſerbiſchen Volkes an-
geſchloſſen hätte; jener verhängnißvolle Mangel
an ſtaatbildender Kraft, der den ſlaviſchen
Völkern im Allgemeinen eignet, hat ſich mit

Ams Zrot.
Roman

von Freifrau Gabriele v. Schlippenbach.
(45. Fortſetzung.)

Wie freute ſie ſich, Gertrud und Axel
wiederzuſehen, ihren Aelteſten beſonders, den
ſie zwei lange Jahre entbehrt, der ihr in der
trübſten Zeit ihres Lebens Stütze und Halt
geweſen war. Auch an Egon dachte die
Mutter mit einem ſtillen Gebet, ſie ahnte
nicht, wie weit ihn ſein Leichtſinn fortgeriſſen,
die Liebe ihrer Kinder hatte es ihr verheim-
licht. Jhr kleiner Willy, der ihr ſo früh ge-
nommen, ruhte nun ſchon zwei Jahre auf
dem Friedhof, ſie wußte das zarte Kind
wohlgeborgen im ewigen Vaterhauſe und
ſehnte ihn nicht zurück auf dieſe Erde, wo er
ſo viel gelitten hatte.

Der ſtrahlende Glanz der Weihnachtskerzen
ſpiegelte ſich in den frohen Geſichtern der
Mutter und ihrer fünf wieder vereinten
Kinder. Tante Dora und Doktor Hanſen ge-
hörten ſo ganz zur Familie, daß ſie ſelbſt
verſtändlich die Beſcheerung mitanſehen
mußten.

Axel lernte den alten, freundlichen Mann
erſt jetzt kennen und dankte ihm in warmen
Worten für das, was er in ſeiner Abweſen-
heit an den Seinen gethan hatte.

Jlſe und Erna ſollten zu Oſtern eingeſegnet
werden; ſie waren faſt ſo groß wie Gertrud,zwei hübſche blonde Mädchen, roſig und blau

äugig, voll friſcher Heiterkeit und Schelmerei.

Jm Sommer hofften ſie,
Examen die Schule zu beenden. Der Doktor
bat Frau von Brenken, ihn das Schulgeld
für die Unzertrennlichen bezahlen zu laſſen,
da es für dieſes letzte Semeſter ziemlich hoch
war. Als ſie Einwände erhob, ſah er ſie
mit den kleinen Augen bittend an und ſagte,
mit bei ihm ungewöhnlich weicher Stimme:
„Wenn Sie mich nun damals genommen
hätten, wären es meine Mädel, und ich
müßte ohnehin für ſie ſorgen.“ Es war das
einzige Mal, daß er ihr gegenüber ſeiner
Jugendliebe erwähnte; Heimchen war zugegen
und flüſterte der Mutter zu, ſeinen gütigen
Vorſchlag anzunehmen, und als ſie es that,
dankte er ihr ſo herzlich, wie wenn er ihr
Schuldner ſei, der eine Wohlthat empfangen
habe.

Kein einziges Geſicht ſah aber ſo glücklich
aus, wie das Heimchens, ſie ſteckte immer
mit Tante Dora zuſammen, flüſterte mit ihr
und ſaß oft in ihrer Stube.

„Wem ſchreibſt Du eigentlich ſo viel?“
fragte Jlſe neugierig. „Jedesmal, wenn ich
in Tante Doras Stube trete, finde ich Dich
vor einem dichtbeſchriebenen Briefblatt.“

Sie lachte etwas verlegen und erwiderte:
„Kleine Mädchen brauchen nicht alles zu wiſſen,
ſie werden ſonſt bald alt, Schweſterchen!“

„Du Liliput!“ verſetzte Jlſe neckend, „ich
bin kein kleines Mädchen mehr, da ich einen
halben Kopf größer bin als Du.“

„Kind,“ hatte Tante Dora geſagt, „es iſt
kein Grund, Deine Verlobung mit Robert
noch länger geheim zu halten. Gertrud bleibt

mit einem guten jetzt zu Hauſe, es geht Deiner Mutter viel
beſſer, und ich werde in Zukunft mehr bei
ihr ſein. Schreibe Deinem Bräutigam, daß
er ſobald wie möglich kommt und bei Axel
und Deiner guten Mutter um Dich wirbt.“

Und ſo geſchah es denn auch; Warnbeck
kam gleich nach Weihnachten, er ſagte Frau
von Brenken, daß ſie ſich ſchon lange innig
liebten, aber nicht davon ſprechen mochten,
weil Heimchen ſich verpflichtet gefühlt hatte,
bei der Mutter in ihrem leidenden Zuſtande
zu bleiben.

Die Geſchwiſter äußerten ihre Freude über
das frohe Ereigniß in ſehr verſchiedener
Art. Axel drückte dem neuen Bruder herzlich
die Hand und ſagte: „Jch vertraue dir
unſer Schweſterchen gern an, lieber Robert,
da du ihrer werth biſt und ſie ſehr glücklich
machen wirſt.“

Gertrud umarmte die junge ſtrahlende
Braut und flüſterte ihr zu, wie froh ſie ihr
Herzensbund mache. „Wenn ich dich nur
erſetzen lerne,“ fügte ſie etwas ängſtlich
hinzu, „ich bin lange nicht ſo praktiſch und
hausmütterlich beanlagt.“

„Ach Gertrud,“ meinte das beſcheidene
Heimchen, „du kannſt ja alles viel beſſer als
ich, das weiß ich beſtimmt.“

Erna und Jlſe waren
Jubel.

„Siehſt Du, er heirathet ſie doch,“ rief
Erna. „Wir haben es ſchon lange gemerkt,
Robert, daß Du in ſie verliebt warſt. Nicht
wahr, Jlſe?“

„Ja, aber wir wußten nicht, ob man ſich

ganz wild vor

heirathet, wenn man es iſt,“ bemerkte Jlſe

naiv. tSie lachten alle bei dieſen Worten.
„Es iſt kein glänzendes Loos, das ich

Deiner Schweſter fürs erſte bieten kann“, ſagte
Warnbeck zu Axel. „Nur ein beſcheidenes
Häuschen und ein geringes Einkommen, das
iſt alles, was ich beſitze.“

Seine Braut ſchmiegte ſich innig an ihn
an. „Jch habe ja Dich, Liebſter, und damit
mein Glück“, flüſterte ſie ihm leiſe zu

Sehr draſtiſch und originell war Doktor
Hanſens Gratulation. „Wieder ein Opfer
mehr,“ ſtöhnte er, die Hand Warnbecks
drückend, „es thut mir um jeden Bethörten
leid, der in die Falle geht und nicht als
Junggeſelle lebt und ſtirbt. Sie hätten
ſich auch etwas Klügeres ausdenken können,“
wandte er ſich verdrießlich an Heimchen.

Mir fiel aber nichts ein, Doktorchen,“
lachte ſie.

„Na, dann muß ich Euch wohl Glück
wünſchen,“ polterte er, „die Menſchen ver-
ſtehen jeder etwas anderes darunter. Jch
hoffe nur, Jhr macht keine ſolche Dummheiten

Er drohte den Unzertrennlichen ſcherzend
mit dem Finger, „wartet nur, dann habt Jhr
es mit mir zu thun!“

„Onkelchen,“ rief Erna fröhlich, „allzulange
warten wir nicht, wenu der Rechte kommt!“

„Er muß uns aber ſchrecklich lieben,“ ſetzte
Jlſe hinzu.

(Fortſetzung folgt.)

e m e
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der unglücklichen geographiſchen Lage ver-
bunden, um die Geſchichte des Staates Serbien
bisher zu einer wenig erfreulichen zu machen.
Seine Traditionen ſind die eines orientaliſchen
Staates und die Aufpfropfung der weſt-
europäiſchen Staatsformen auf dieſen Wild-
ling hat keine hervorragenden Reſultate ge-
zeitigt, das Schlimmſte davon wohl eine
Verſchuldung, die ſelbſt für ein blühendes,
wohlgeordnetes Staatsweſen eine Gefahr
bilden könnte, geſchweige denn für eine kor-
rupte orientaliſche Wirthſchaft.

Von dieſer Geſchichte des ſerbiſchen Staates
wird wohl Vieles in den Prozeß hinein-
ſpielen und manche Streiflichter werden in
dieſem Prozeſſe, der ſoe ſenſationell bereits
mit dem Selbſtmorde eines Angeklagten be-
ginnt, auf die Zuſtände dieſes Balkanſtaates
fallen. Es iſt wohl noch in Aller Erinner-
ung, daß bald nach dem Attentat, das den
Gegenſtand der Verhandlungen bildet, die
Vermuthung auftauchte, das Ganze ſei be-
ſtellte Arbeit geweſen, die dem Exkönig Milan
die erwünſchte Gelegenheit geben ſollte, ſich
an ſeinen Todfeinden, den Radikalen, zu
rächen. Jn der That konnte die unheimliche
Geſchwindigkeit, mit der der Attentäter eine
ganze lange Liſte von Mitverſchwörern, die
den Wünſchen des Exkönigs ſehr entſprechen
mußte, zum Beſten gab, ſowie andere neben-
ſächlichere Punkte in dieſer Meinung beſtärken.
Wenn dann die Verfolgungswuth Milan's
etwas nachließ, ſo iſt das wohl neben den
berechtigten Zweifeln, die an der Echtheit des
Attentats auftauchten, den guten Rathſchlägen
zu danken, die von Wien und Petersburg an
die Adreſſe der ſerbiſchen Regierung ab-
gegangen ſind. Man hatte in Wien allen
Anlaß, dem öſterreichiſchen Schützling Milan
zu bedeuten, die Zügel ſeines Haſſes nicht
allzuſehr ſchießen zu laſſen, weil ein Ueber-
ſpannen des Bogens möglicherweiſe zu Um-
wälzungen hätte führen können, die die re-
gierende Dynaſtie weggefegt und Oeſterreich
des letzten Reſtes von Einfluß, den es noch
in Serbien hat, beraubt hätte; und es ent-
ſprach wohl der Tendenz der ruſſiſchen Re
gierung, die Balkanfrage gegenwärtig nicht
aufzurollen, wenn ſie es verhinderte, daß
dieſer Prozeß zu einem Monſtreprozeſſe gegen
die radikale Partei ausarte, die dieſe ruhig
hinzunehmen nicht den Willen gehabt hätte.

Man wird nun wohl den Verlauf des
Prozeſſes abwarten müſſen, um zu ſehen, ob
das Attentat wirklich für Milan von einer
gütigen Vorſehung geſchickt war, um ihm
Anlaß zu bieten, mit ſeinen Feinden aufzu-
räumen oder ob er ſelbſt dieſe Vorſehung
geſpielt hat. Gleich am erſten Tage der
Verhandlung trat ein Moment klar hervor:
die Ausdehnung der Anklage von den
Radikalen auf die vertriebene Dynaſtie
Karageorgiewitſch. Das Ringen der beiden
Dynaſtien Karageorgiewitſch und Obrenowitſch,
das ſich durch die ganze Geſchichte Serbiens
im 19. Jahrhundert hindurchzieht, ſpielt nun
auch in dieſen Prozeß hinein und verleiht
ihm ein erhöhtes Jntereſſe. Wenn ſich der
Zuſammenhang des Attentäters mit der
radikalen Partei, deren Anhängerſchaft neun
Zehntel der Bevölkerung ausmacht, und mit
den Karageorgiewitſch beweiſen läßt, dann
würden dies die Sturmvögel einer neuen
dynaſtiſchen Umwälzung in Serbien ſein.

Den Exkönig Milan verbindet mit den
Radikalen ein unverſöhnlicher Haß; der König,
der die Freuden des Lebens nicht in der Er-
füllung ſeiner Herrſcherpflichten ſuchte, ſondern
in den öffentlichen Vergnügungslokalen euro-
päiſcher Hauptſtädte, fühlte ſich durch eine
tiefe Kluft von den Männern des Volkes
getrennt, die, wenn auch wenig wähleriſch in
den Mitteln und in den rauhen Formen des
orientaliſchen Naturvolks, das Beſte ihres
Volkes erſtrebten; ihre panſlaviſtiſchen Ten-
denzen und ihre Hinneigung zu Rußland
ſtanden im ſchroffen Widerſpruch zu ſeiner
öſterreichfreundlichen Politik, die die Radikalen
aber wohl mit Recht nicht auf innere Ueber-
zeugungen, ſondern auf perſönliche, materielle
Intereſſen zurückführen dürften. Wie ſchwach
bei dieſem Kampfe die Poſition Milans war,
geht daraus hervor, daß er ſich ſchließlich doch
nicht von der Hilfe der radikalen Partei un
abhängig machen konnte; als er ſeinerzeit die
Abdankungskomödie aufführte und die Krone
auf ſeinen Sohn Alexander übergehen ließ,
da blieb ihm nichts anderes übrig, als den
Radikalen Riſtitſch, der vor wenigen Tagen
zur ewigen Ruhe gebettet wurde, zum Regenten

zu machen.
Heute ſcheint ſich der Kampf, den die

Radikalen gegen die Art und Weiſe richteten,
in der Milan den ſerbiſchen Staat für ſeine
perſönlichen Jntereſſen ausbeutete, bereits
gegen die Dynaſtie ſelbſt zu kehren. Die
Chancen der Karageorgiewitſche ſcheinen
günſtiger zu ſtehen denn je; Milan und

Alexander ſind die Letzten ihres Geſchlechts;
König Alexander iſt unvermählt und es gehen
Gerüchte, daß er es auch ſtets bleiben wird.
Was Wunder, daß das Volk bereits ſeine
Blicke auf die Prätendenten richtet, die in
den 40 Jahren ihres unfreiwilligen Exils
kein Titelchen ihrer Anſprüche aufgegeben
haben und auch durch ihre verwandtſchaft-
lichen Beziehungen zu der montenegriniſchen
Herrſcherfamilie zu Trägern einer panſlaviſt
iſchen und großſerbiſchen Politik prädeſtinirt
erſcheinen. Vorausſichtlich wird der Atten-
tatsprozeß manche intereſſante Lichter auf
dieſen Kampf der beiden Geſchlechter werfen,
der im Geheimen nicht einen Augenblick ge
ruht hat und in dem ſich allem Anſchein
nach in nächſter Zeit wieder eine öffentliche
und hiſtoriſche Epiſode abſpielen wirb.

Dreypfus
abermals verurtheilt.

Merſeburg, 11. September.
Vorgeſtern Nachmittag iſt das Drama von

Rennes zu Ende gegangen, Dreyfus iſt aber-
mals, und zwar zu zehn Jahren Haft ver-
urtheilt worden.

Das Urtheil des Kriegsgerichts lautet:
Heute am 9. September 1899 hielt das

Kriegsgericht des 10. Armmekorps zu Rennes
eine Sitzung mit Ausſchluß der Oeffentlich-
lichkeit.

Der Präſident hat folgende Frage geſtellt:
Jſt Hauptmann Alfred Dreyfus vom 14.
Artillerie-Regiment, kommandirt zum General-
ſtab der Armee, ſchuldig, im Jahre 1894
Machenſchaften angezettelt zu haben vder Be-
ziehungen zu einer fremden Macht oder mit
einem ihrer Agenten unterhalten zu haben,
um ſie zu veranlaſſen, Feindſeligkeiten zu be
gehen oder Krieg gegen Frankreich zu unter-
nehmen, oder um ihr die Mittel dafürzuliefern,
indem er ihr die im Bordereau aufgezählten und
im Urtheile des Kaſſationshofes vom 3. Juni
1899 erwähnten Schriftſtücke überlieferte?

Die Stimmen wurden geſondert einge-
ſammelt, indem man beim unterſten Grade
und bei dem dienſtjüngſten jedes Grades be-
gann. Der Präſident hat ſeine Stimme als
Letzter abgegeben. Das Kriegsgericht erklärt,
und zwar mit einer Majorität von 5 gegen
2 Stimmen:

Der Angeklagte iſt ſchuldig, und
mit Majorität, es ſind mildernde Umſtände
vorhanden.
Hierauf hat in Anbetracht der von dem

Regierungskommiſſar in ſeinen Anträgen ge-
zogenen Schlußfolgerungen der Präſident den
Text des Geſetzes verleſen und von Neuem
die Stimmen unter den gegebenen Formen
eingeſammelt hinſichtlich des Strafmaßes.
In Folge deſſen iſt Alfred Dreyfus zu zehn-
jähriger Haft verurtheilt worden unter An-
wendung des Art. 76 des Strafgeſetzbuches,
des Artikels 7 des Geſetzes von 1830, des
Artikels 5 der Konſtitut:;on vom 4. Nooember
1848, des Artikels 1 des Geſetzes vom 8.
Juni 1850, 17., der 88 1 und 463 des Straf-
geſetzbuches, der 88 89--267 und 139 des
militärgerichtlichen Geſetzbuches. Das Gericht
ſetzt die Dauer der körperlichen Haft auf das
geſetzlich zuläſſige Minimum feſt, gemäß dem
Geſetze vom 22. Juli 1863, abgeändert durch
dasjenige vom 19. Dezember 1871. Dreyfus
iſt zu degradiren. Dem Regimentskommiſſar
wurde vefohlen, vor der in's Gewehr ge-
tretenen Wache dem Verurtheilten unverzüg-
lich das Urtheil in ſeiner Gegenwart vorleſen
zu laſſen und ihm anzukündigen, daß ihm
nach dem Geſetz eine Friſt von 24 Stunden
zur Einlegung der Berufung zuſteht.

Wenn oben geſagt wurde, das Drama von
Rennes ſei zu Ende gegangen, ſo iſt der
Prozeß Dreyfus ſelbſt noch nicht zu Ende.
Der Verurtheilte hat von dem Recht, gegen
das Erkenntniß Reviſion einzulegen, Gebrauch
gemacht, und ſo dürfte die „Affäre“ die
öffentliche Meinung noch längere Zeit be-
ſchäftigen.

Es liegen über die Prozeßverhandlungen
ſelbſt und die Begleitumſtände noch folgende
Nachrichten vor:

Nach dreiſtündiger Pauſe wird die Sitzung
wieder aufgenommen. Der Sitzungsſaal iſt
dicht beſeht. Sofort nach Dreyfus' Ankunft
ergreift Carrière unter geſpannter Aufmerk-
ſamkeit das Wort und erklärt, er wolle dem
Kriegsgerichte nur noch eine Bemerkung
machen. „Erwägen Sie die Wichtigkeit der
beiden Kategorien der Zeugenausſagen für
und wider Dreyfus, wägen Sie ihre Wichtig-
keit ab und urtheilen Sie in voller Unab-
hängigkeit Jhres Charakters.“

Demange, der ſichtlich erſchöpft und deſſen
Stimme heiſer iſt, erwidert: Meine Herren
Kriegsrichter. Sie ſind für Jhr Urtheil nur

Jhrem Gewiſſen und Gott Rechenſchaft
ſchuldig und mein letztes Wort an Sie iſt:
Jch weiß, daß Sie Männer von Loyalität
und Rechtlichkeit ſind und niemals ſich einem
Beweiſe anſchließen werden, der nur auf
Möglichkeiten und Vermuthungen ſich auf-
baut. Deshalb ſchließe ich mit denſelben
Worten, welche ich Vormittags zu Jhnen
ſprach: Jch habe zu Jhnen Vertrauen, weil
Sie Soldaten ſind. (Senſation.)

Auf Aufforderung des Präſidenten ergreift
Dreyfus das Wort, der ſich bemüht, ſeine
Bewegung zu bemeiſtern: „Jch will nur
wenige Worte ſprechen. Vor meinem Vater-
lande, vor der Armee gebe ich die Verſicherung
ab: Jch bin unſchuldig. Das einzige
Ziel, welches ich erſtrebe, iſt das, die Ehre
meines Namens zu retten, des Namens, den
meine Kinnder tragen. Fünf Jahre lang
ertrug ich die fürchterlichen Leiden, habe aber
die Ueberzeugung, daß ich das Ziel erreichen
werde, Dank ihrer Loyalität und Jhrem
Gerechtigkeitsſinn. (Langanhaltende Bewe
gung im Saale.)

Präſident Jouauſt: „Sind Sie zu Ende?“
Dreyfus: Ja, Herr Präſident.“ Darauf er-
klärt Präſident Jouauſt die Verhandlung für
geſchloſſen. Der Gerichtshof zieht ſich zur
Berathung zurück.

Dreyfus zeigt fortdauernd eine ruhige
Haltung. Kaltblütig ſteigt er die Stufen
der Tribüne herab, begleitet von dem Gen
darmerieHauptmann, der ihn zum Saale
hinausgeleitet, den Dreyfus nicht mehr be
treten wird. Die Berathung des Kriegs-
gerichts dauerte anderthalb Stunden. Als
der Gerichtshof den Sitzungsſaal wieder be-
tritt, herrſcht lautloſes Schweigen. Jn den
Mienen aller lieſt man höchſte Spannung.
Als Präſident Jouauſt die Verurtheilung
ausſpricht, hört man unterdrückte Ausrufe im
Saale.

Während der Pauſe hört man im Saale
lebhafte Geſpräche; es kommt jedoch zu keiner-
lei Zwiſchenfall. Sämmtliche Thüren des
Lyceums ſind geſchloſſen und die Umgebung
deſſelben vollſtändig abgeſperrt. Vor dem
Lyceum befinden ſich nur einige wenige Per-
ſonen denen der Aufenthalt geſtattet iſt,
ferner Soldaten und Gendarmen. Um 4 Uhr
40 Minuten hört man in der Rue Tuillier
der Ton der Glocke, welche die Wiederauf-
nahme der Sitzung ankündigt. Unmittelbar
darauf ertönen die Kommandorufe: „Faßt
das Gewehr an“ und „Präſentirt das Ge
wehr“. Dann wird das Urtheil dem Ver-
urtheilten vor dem verſammelten Militär
vorgeleſen. Einige Minuten, nachdem die
Kommandorufe ertönt waren, ſtürmten Die-
jenigen, welche die Verurtheilung mit ange-
hört hatten, mit den Rufen: Verurtheilt, ver
urtheilt! von dannen. Die Thür des
Lyceums wird geöffnet und nun beginnt ein
wahrer Wettlauf der Journaliſten. Die
beiden Schwager des Dreyfus erſcheinen, um-
ringt von Freunden; man bezeigt ihnen
Sympathie. Es bilden ſich Gruppen, welche
erregt die Verurtheilung beſprechen.

Nachdem das Urtheil verkündet, erklärt der
Präſident, das Kriegsgericht werde bis zur
völligen Räumung des Saales in demſelben
verbleiben. Jouauſt fügt hinzu: Jch bitte
die Anweſenden, ſich in Ruhe und Ordnung
zurückzuziehen, damit keine Maßregel ergriffen
zu werden braucht. Darauf wird das Ur-
theil Dreyfus durch den Gerichtsſchreiber vor
verſammeltem Militär im kleinen Saale vor-
geleſen, wo ſich Dreyfus während der Pauſe
auſgehalten hätte. Dreyfus hörte die Ver
urtheilung ruhig an, ohne die geringſte Be
wegung zu zeigen, und ging ruhig mit ge-
meſſenem Schritt in das Unterſuchnngs-Ge-
fängniß zurück.

Die Nachricht von Dreyfus' Verurtheilung
wurde in Paris durch Extrablätter raſch
verbreitet und von einem Theil der Bevölkerung
mit unverhohlener Befriedigung aufgenommen,
wenngleich die Zubilligung mildernder Um-
ſtände Erſtaunen erweckte. Die Boulevards
ſind belebt, beſonders lebhaft geht es vor den
Redaktionen der nationaliſtiſchen Blätter zu,
welche geflaggt und große Tafeln mit der
Aufſchrift „Es lebe das Heer!“ herausgeſteckt
haben. Die Polizei duldet nirgends An-
ſammlungen.

Labori war es, der Dreyfus als Erſter
ſeine neue Verurtheilung mittheilte. De-
mange war zu bewegt und durch die An
ſpannung zu erſchöpft und überließ deshalb
Labori die peinliche Miſſion. „Sie ſind ver-
urtheilt,“ ſagte Labori leiſe zu Dreyfus, in
dem er ihn in ſeine Arme ſchloß: „Sie ſind
zur Detention verurtheilt, werden aber nicht
nach der Teufelsinſel zurückkehren.“ Nach der
Umarmung ſchüttelte Dreyfus ſeinem Ver-
theidiger die Hand und ſagte nur: „Tröſten
Sie meine Frau!“ Jrgendwelche Bewegung
zeigte der Verurtheilte nicht. Einige Minuten
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darauf las der Gerichtsſchreiber ihm das
Urtheil vor. Frau Dreyfus nahm die Ver-
urtheilung ihres Gatten mit Faſſung auf.

Gerüchtweiſe verlautet, Dreyfus werde nach
Korſika in den feſten Platz Corte über
geführt werden.

Wie es heißt, werden die fünf Jahre,
welche Dreyfus auf der Teufelsinſel zu-
brachte, in die Strafe eingerechnet werden.
Bisher fanden keinerlei Strafkundgebungen
ſtatt. Die radikalen Kreiſe kritiſiren das
Urtheil auf das ſchärfſte. Sie ſagen, die
Richter hätten durch Zubilligung mildernder
Umſtände eingeſtanden, daß ſie Dreyfus im
Innerſten ihrer Seele für unſchuldig halten

und ihn nur verurtheilten, um die Generale
zu decken.

Paris, 10. September. Vor den feſtlich
beleuchteten Räumen der „Libre parole“ hatte
ſich Nachts eine große Menſchenmenge ange-
ſammelt, welche Hochrufe auf das Heer aus-
brachte und die Marſeillaiſe ſang. Ein
ſtarkes Polizeiaufgebot rückte zur Wiederher-
ſtellung der Ordnung heran. Telegramme
der Präfekten an den Miniſter des Jnnern
berichtet, daß keinerlei Ruheſtörungen vorge-
kommen ſind.

Rennes, 10. September. Geſtern Abend
gegen 9 Uhr wurden in einem Café Rufe:
„Es lebe die Armee!“ ausgeſtoßen, das Café
wurde geräumt und mehrere Verhaftungen
vorgenommen. Demange beſuchte Dreyfus
in einem Nebenraume des Verhandlungs-
ſaales, umarmte ihn und brach in Thränen
aus. Tief bewegt zog er ſich nach kurzer
Zeit zurück. Labori und Demange ſind
am Abend nach Paris zurückgekehrt.

England und Trausvaal.
London, 9. September. Jn der geſt-

rigen Sitzung des Kabinettsrathes, welche
über zwei Stunden dauerte, iſt beſchloſſen
worden, eine in entſchiedenen Worten ab-
gefaßte Depeſche nach Transvaal zu ſenden,
welche in London veröffentlicht werden ſoll,
ſobald ſie in Pretoria angelangt ſein wird.
Jn derſelben ſoll abſolut zurückgewieſen
werden, daß England ſeine Suzeränität auf-

ebe.e Pretoria, 8. September. Der Volks
rath ſetzte heute die Berathung über den An
trag Köſter fort und nahm eine Reſolution
an, in welcher er die Entſendung britiſcher
Truppen bedauert, da Transvaal mit allen
Nationen in Frieden und Freundſchaft lebe.
Der Volksrath giebt in dieſer Reſolution
gleichzeitig der Anſicht Ausdruck, daß falls
Ereigniſſe eintreten ſollten, welche zum Kriege
führen, Transvaal nicht die Urheberſchaft der
ſelben zuzuſchreiben ſei. Bezüglich der noch
ſchwebenden Unterhandlungen beſchränkt ſich
der Rath zu erklären, daß er die Rechte und
die Unabhänigkeit der Republik aufrecht er
halten werde.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 10. September. (Hoſnachrichten.)
Aus Karlsruhe wird unterm Heutigen ge-
meldet: Geſtern Abend fand in dem feſtlich
beleuchteten Hoftheater unter Leitung des
Kapellmeiſters Mottl Feſtvorſtellung ſtatt,
bei welcher „Lohengrin“ zur Aufführung ge-
langte. Der Kaiſer wohnte der Vorſtellung
in der großen Hofloge bei, zu ſeiner Rechten
ſaß die Großherzogin, zur Linken der Groß-
herzog. Es folgten die übrigen anweſenden
Fürſtlichkeiten. Den Balkon und das Par-
quet hatten die Miniſter, die Diplomatie und
die Generale inne. Als der Hof eintrat,
wurde ein Hoch auf den Großherzog aus-
gebracht, welches dieſer mit einem Hoch auf
den Kaiſer erwiderte. Hierauf wurde die
preußiſche Nationalhymne intonirt. Nach
dem erſten Akte fand Cercle ſtatt.

Die „Nat.-Ztg.“ meldet: Die Ernennung
des bisherigen Miniſters des Jnnern, Frei-
herrn v. d. Recke zum Oberpräſidenten von
Weſtfalen iſt, wie wir erfahren, nunmehr er-
folgt.

Cokales.
Merſeburg, den 11. September.

Perſonalnotiz. Der Poſtaſſiſtent Herr
Weber iſt von hier nach Schkölen verſetzt
worden.

Stenographiſches. Wir erhalten von
einem AnhängerdesStolze-Schrey' ſchen Syſtems
folgenden Bericht: Vorgeſtern Abend hielt
im Saale der „Reichskrone“ Herr Lehrer
Stark aus Magdeburg vor einer gut be-
ſuchten Verſammlung einen längeren Vortrag
über „Die Bedeutung der Stenographie im
Kulturleben der Gegenwart.“ Mit den Worten
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„Und ſie bewegt ſich doch“ begann der Herr
Redner ſeinen Vortrag. Er faßt die Steno-
graphie als eine Kulturarbeit auf. Dieſes
Jahr ſei insbeſondere ein Jubeljahr für den
Stenographen, da vor einhundert Jahren, im
Jahre 1799, in Aegypten ein Stein ausge-
graben wurde, auf welchem die näheren Er-
klärungen und Erläuterungen zu der Bilder-
ſchrift der Aegypter, eine der älteſten Schriften,
eingegraben waren. Dann führt der Herr
Vortragende noch die Buchſtabenſchrift an.
3000 Jahre ſeien ſeit Beginn dieſes Jahr-
hunderts verfloſſen, wo man ſich nur mit
der Buchſtabenſchrift habe begnügen müſſen.
Die Zeitverhältniſſe ſeien jedoch jetzt andere
geworden. Die Kulturfortſchritte hätten ſie
gezeitigt. Unſere Schrift genüge jetzt den an
ſie zu ſtellenden Anforderungen, einem Redner
zu folgen, nicht mehr. Dies ſei Sache der
Kurzſchrift. Begründer der Kurzſchrift ſei
Franz Xaver Gabelsberger. Jetzt iſt die
Kurzſchrift überall verbreitet. Sie iſt Ge-
meingut' aller Gebildeten geworden. Jn den
Bureaux, auf den Comtors u. ſ. w. begegne
man der Stenographie. Verwaltungen
größerer Städte forderten jetzt von ihren
Beamten die Kenntniß der Stenographie.
Redner tritt für Einführung der Stenographie
in höheren und Volksſchulen ein. Auch für
die Damen empfehle ſich jetzt die Erlernung
und Kenntniß der Kurzſchrift. Ueber die
Frage, was für ein Syſtem in zweckmäßiger
Weiſe zur Erlernung kommen ſoll, komme
man ganz kurz hinweg, da nur noch
zwei Syſteme in Betracht kämen, nämlich
das Gabelsbergerſche und das Stolze-Schreyſche,
während alle anderen Syſteme, wie Steno-
tachygraphie, Roller, Nationalſtenographie uſw.
nicht mit in den Wettbewerb treten könnten.
Die Frage, welches von den beiden zuerſt
genannten Syſtemen zu erlernen ſei, könne
wohl nur in Preußen zur Entſcheidung
kommen. Hier habe die Stolze Schreyſche
Schule aber das Uebergewicht und ihre Schrift
erfülle in jedem Maaße die an ſie geſtellten
Anforderungen, leicht erlernbar und ſchreib-
flüſſig zu ſein. Die nachſtehend angegebenen
Zahlen legten Zeugniß ab, wie tief und feſt
das Stolze-Schreyſche Syſtem bereits Wurzel
gefaßt hat. Preußen zählt an Vereinen nach
Stolze-Schrey 578 Vereine mit 16,872 Mit-
gliedern, nach Gabelsberger 493 Vereine mit
12,000 Mitgliedern und an Stenotachygraphen
nur 189 Vereine mit 3449 Mitgliedern.
Vor allen Dingen, führt Redner aus, komme
es bei der Kurzſchrift auf leichte Erlernbar-
keit und große Schreibflüſſigkeit an. Dies
iſt aber bei der Gabelsbergerſchen Kurzſchrift,
wie ſelbſt von früheren Anhängern dieſes
Syſtems zugegeben wird, nicht der Fall. Es
kommt daher nur einzig und allein das
Stolze-Schreyſche Syſtem in Betracht, da
auch die Stenotachygraphie trotz ihres Be
ſtehens ſeit dem Jahre 1876 bisher in den
Schulen oder ſonſt wo, nennenswerthe Erfolge
nicht zu verzeichnen habe. Der Vortrag wurde
beifällig auſgenommen. Nach einer Pauſe
von 10 Minuten wurde die Diskuſſion er-
öffnet. Nach längerem Hin und Her-Debattiren
zwiſchen Anhängern der Stenotachygraphie
und dem Stolze-Schrey'ſchen Syſtem wurde
die Verſammlung gegen 12 Uhr geſchloſſen.

Zur Leutenoth auf dem Lande. Jm
„Korreſpondenzbl. des ev.-ſoz. Preßverbandes“
findet ſich ein Artikel, der die Ausſagen eines
bejahrten Großbauern über die inneren
bürgerlichen Verhältniſſe enthält. Darnach
führte derſelbe aus: „An der Leutenoth trägt
vielfach der Bauer ſelbſt mit die Schuld.
Meine verſtorbene Schwägerin war ſeiner
Zeit eines der reichſten Bauernmädchen das
hinderte ſie jedoch nicht, mit dem Kopftuche
auf's Feld oder zu Fuß mit dem Butterkorbe
auf dem Rücken zu Markte zu gehen. Jch
habe ſie oft auf meinem Wagen mit nach
Hauſe genommen. Wie iſt es aber jetzt?
Viele beſſer geſtellte Bauernmädchen halten
ſich für zu gut, mit dem Geſinde gemeinſchaft-
lich die Feldarbeiten zu verrichten, auch wohl
die Kühe zu melken, die nöthigſten Haus-
arbeiten vorzunehmen 2c. Wer iſt in erſter
Linie ſchuld? Die Eltern! Die Tochter muß
womöglich die höhere Töchterſchule oder ein
feines Penſionat beſuchen, wenn ſie auch
nichts brauchbares lernt; ſie muß Klavier
ſpielen, ſticken, häkeln und dergleichen brot-
loſe Künſte mehr treiben; am Flicken, Stopfen,
Stricken, Hemden nähen c. hat ſie keinen
Gefallen mehr, auch keine Zeit! Was Wunder
wenn ſie denn auch, aller landwirthſchaft-
lichen Arbeit entwöhnt, keine Luſt verſpürt,
einen Landwirth zu heirathen, ſondern nach
der Stadt begehrt?! Und die Herren Söhne?
Sie müſſen auf Schule! Aber nicht etwa
eine landwirthſchaftliche Fachſchule, nein,
eine Bürger- oder Realſchule, wohl
gar das Gymnaſium müſſen ſie be-
ſuchen. Mindeſtens ſollen ſie das Ein-
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jährige beſtehen! Was werden das in der
Regel für Bauern? Jn der Stadt haben ſie
den Geſchmack am ländlichen Weſen verloren.
Kommen ſie nach Hauſe, ſo bringen ſie wohl
einen ſtädtiſchen Firnis mit, aber vielfach
auch einen Widerwillen für ländliche Arbeiten.
Und endlich die Herren ſelbſt! Wo früher
die Herren tüchtig mit anfaßten, geht der
Bauer jetzt vielfach mit dem Stocke auf's
Feld. Und wo der Herr fehlt, da fehlen
mindeſtens zwei Mann. Wo ſollen nun die
vielen Arbeitskräfte herkommen, da ja außer-
dem noch ein großer Theil unſerer Bevölker-
ung von der Induſtrie weggenommen wird

Neues Café und Reſtaurant. Seit
einiger Zeit hat die Parthie Ecke Hälterſtraße-
Damm ein ganz verändertes Ausſehen er-
halten. Was früher wenig einladend aus-
ſah, da erheben ſich jetzt die drei geſchmack-
vollen Hirſchfeld'ſchen Neubauten, welche der
ganzen Umgebung einen anderen Charakter
verliehen haben. Jn dem jüngſten der drei
neuen Häuſer, dem Eckhauſe, hat Herr Hirſch-
feld, ein neues Café nebſt Reſtaurant er-
richtet, das nunmehr dem Verkehr übergeben
wird. Das Etabliſſement heißt „Zum
Reichskanzler“. Die Lage ſcheint uns
für ein ſolches Etabliſſement ſehr geeignet,
und da das letztere völlig modern einge-
richtet iſt, ſo läßt ſich wohl annehmen, daß
es ſich die Gunſt des Publikums ſchnell ge-
winnen wird.

Schlägerei. Am Sonnabend Abend
gegen 9 Uhr geriethen zwei Arbeiter, die
vorher zuſammen gezecht hatten, in der Gott-
hardtſtraße in Streit, der auch bald in Thät-
lichkeiten ausartete. Nur durch Zureden
dritter Perſonen konnten die Streitenden
auseinander gebracht werden. Der Vorfall
hatte zahlreiche Zuſchauer herbeigelockt.

Provinz und Umgegend.
Halle a. S., 8. September. Die Sache

der Eingemeindung der 3 Ortſchaften
Giebichenſtein, Trotha und Cröllwitz in Halle
a. S. iſt ſo weit gediehen, daß ſich die Stadt-
verordnetenver ſammlung noch in dieſem
Monat damit beſchäftigen wird. Die 3 Ge-
meinden hätten zuſammen 12 Stadtverordnete
zu wählen, wovon auf Giebichenſtein allein
9 kommen. Nach der Städteordnung müßte
unſere Stadt mit über 120000 Einwohnern
mindeſtens 60 Stadtverordnete haben, hat
aber deren nur 54. Die kommunalen Ver-
eine wirken auf eine Vermehrung im Sinne
der Städteordnung. Die Gemeinden Diemitz
und Buſchdorf laſſen ſich zur Zeit noch
nicht inkorporiren, das iſt aber auch nur noch
eine Frage der Zeit. Die Gemeinde Böllberg
hat eine Einverleibung in Halle gleich von
vornherein abgelehnt, muß aber mit der Zeit
doch kommen.

Halle, 8. September. Ueber die hieſige
Kornhaus-Genoſſenſchaft hatte im Früh-
jahr d. J. der ſächſiſche Provinzialverein für
Getreide- und Produktenhandel ſich abermals
beſchwerdeführend an den Handelsminiſter
gewandt. Laut einer der Lanvdwirthſchafts-
kammer zugegangenen Verfügung des Ober-
präſident der Provinz Sachſen, der in dieſer
Sache ebenfalls zum Berichte aufgefordert
war, iſt von dieſem dem Vereine nachſolgen-
der vom 15. Auguſt d. J. datirter Beſcheid
zugegangen: „Die an den Herrn Miniſter
für Handel und Gewerbe gerichtete Beſchwerde
über die Geſchäftsthätigkeit der Kornhaus-
Genoſſenſchaft daſelbſt vom 1. April d. J. iſt
mir zur Beſcheidung überwieſen worden.
Demgemäß eröffne ich dem Vereine nach
Prüfung der Sache, daß die Kornhaus-Ge-
noſſenſchaft in einem Falle aus beſonderen
Gründen Hafer anderweit als von Mitgliedern
angekauft hat. Aber nicht die Lieferung
ausländiſchen (ruſſiſchen) Hafers war verlangt,
ſondern ausdrücklich eben weil bekannt
war, daß ruſſiſcher Hafer nicht geruchfrei zu
ſein pflegt geruchfreier Landhafer ausbe-
dungen worden. Daß die wegen ihrer auf-
tragwidrigen Beſchaffenheit zunächſt bean-
ſtandete Lieferung reiner ruſſiſcher Hafer ge-
weſen, hat auch die vom Verein als Gutachter
herangezogene Sachverſtändigen Kommiſſion
der Halle'ſchen Handelskammer nicht feſtſtellen
können. Die Gründlichkeit des von der Korn-
haus-Genoſſenſchaft gewählten, gerichtlich ver-
eidigten Bücher-Reviſors zu beanſtanden, liegt
kein Anlaß vor, da es nur darauf ankam,
feſtzuſtellen, ob im Verlaufe des abgeſchloſſenen
Geſchäftsjahres ſeitens der Genoſſenſchaft
Ankäufe bei Nichtmitgliedern oder Käufe
fremden Getreides ſtattgefunden haben. Dieſe
Feſtſtellung konnte, zumal dem Reviſor beim
Nachſchlagen der verſchiedenen Bücher Hirfe
geleiſtet wurde, wohl an einem Tage er-
möglicht werden.“

Bitterfeld, 10. September. Geſtern
Morgen gegen 5 Uhr machte ſich in der

Hafenkommiſſars

Villa des Herrn L. Bauermeiſter- Deutſche
Grube ein brandiger Geruch bemerkbar. Jm
Salon war durch Kurzſchluß des elektriſchen
Stromes ein Brand ausgebrochen, der ſchon
zwiſchen 2 und 3 Uhr entſtanden ſein mußte.
Der verurſachte Schaden iſt nicht unbe-
deutend, da ſich in dem Zimmer werthvolle
Möbel, Teppiche und Gemälde befanden,
welche verſchiedentlich mehr oder weniger
beſchädigt worden ſind.

Gerichtszeitung.
Schkeuditz, 7.

ſteher iu Dölkau war der Viehhändler Hel
Vörkel aus Leipzig mit einem Strafmandat wegen
Uebertretung der Polizeiverordnung betr. den
Transport von Vieh belegt worden, gegen welches
er gerichtliche Entſcheidung beantragt hat. Am
27. Juni hatte V. in Kriegsdorf einen Bullen ge
kauft und auf ſeinen Wagen verladen. Dem
Transporte begegnete der Gensdarm Brünner, der
feſtſtellte, daß das Thier im Wagen weder ſtehen
noch liegen konnte, außerdem mit dem Kopfe in
kaum Fußhöhe an den Wagenboden gefeſſelt war,
überhaupt daß der Wagen für das Thier zu klein
war. Der Geſchirrführer Hertzog, welcher den Wagen
führte, iſt der Ueberzeugung, daß der Wagen zum
Transport eines ſolchen Thieres geeignet ſei. Das
Gericht iſt jedoch anderer Meinung und erkennt
wegen Uebertretung der Fahrordnung auf 3. M.
Geldſtrafe ev. 1 Tag Haft.

September. Vom Amt29559

Kleines Feuilleton.
Trans amerikaniſche Eiſenbahn. Jn

Amerika plant man, eine transamerikaniſche
Eiſenbahn zu bauen. Durch die Bahn würden
Nord- und Südamerika, New York und
Buenos-Aires, unmittelbar mit einander ver-
bunden werden. Die Koſten ſind auf die
beſcheidene Summe von 875 Millionen Dollars
veranſchlagt worden, die Länge der Linie
würde 17000 Kilom. betragen, mithin die
Länge der vielbeſprochenen Eiſenbahn vom
Kap nach Kairo (12000 Kilom.) bedeutend
übertreffen. Daß die geplante Bahnſtrecke
von großer wirthſchaftlicher Bedeutung, ins-
beſondere für die Vereinigten Staaten Nord-
amerikas ſein würde, bedarf keines Wortes.

Aus dem Gebiet der Eiſenbahn.
Eine wichtige Neuerung iſt an einem Zuge“
der Londoner Stadtbahn erprobt worden.
Man hat einen Apparat angebracht, der dem
Zugführer durch einen Hebel die Möglichkeit
gewährt, von ſeinem Abtheil aus ſämmtliche
Thüren des Zuges zu ſchließen. Der Apparat
wird durch zuſammengepreßte Luft betrieben.
Durch ein Zuſammenwirken von Hebeln und
Federn ſchließen ſich die offenen Thüren von
ſelbſt, und zwar ſo allmählich, daß Verletzungen
von Reiſenden nicht vorkommen können.
Wenn Jemand die Hand oder einen Finger
zwiſchen die Thürfuge hielte, ſo würde er
nicht gequetſcht werden, ſondern die Thür
würde überhaupt nicht ſchließen, bis das
Hinderniß beſeitigt iſt.

Militäriſches aus der Schweiz.
Einem idylliſchen Kneipenleben an einem be-
kannten ſchweizeriſchen Waffenplatz iſt kürzlich
ein plötzliches Ende bereitet worden. Der
Oberſt N. N. hatte ſchon jahrelang die Pacht
der Militärkantine inne, und in dieſer
Hoteliereigenſchaft bediente er höchſt eigen-
händig im Verein mit ſeiner wackeren Frau
ſowohl Offiziere als auch Soldaten, die ihre
leiblichen Bedürfniſſe in ſeinem renommirten
Lokale zu ſtillen kamen. Da konnte man je-
weilen den hohen Herrn in ehrfurchtgebieten-
der militäriſcher Haltung am Buffet hantiren
oder von Tiſch zu Tiſch eilen ſehen, um
Hunger und Durſt ganz gewöhnlicher Re-
ruten zu ſtillen, die unabläſſig kommandirten:
„Herr Oberſt, ein Glas Bier! Herr Oberſt,
zwei Cigarken! Herr Oberſt, eine Süppe!
Herr Oberſt, eine Wurſt! Herr Oberſt, eine
Portion Käſe!“ Sie ſchienen es förmlich
darauf abgeſehen zu haben, die Dienſte des
„Herrn Oberſten“ recht viel in Anſpruch zu
nehmen; die weſpektvolle Bezeichnung „Herr
Oberſt“ bei ihren Beſtellungen ließen ſie
ſchon gar nicht weg. So ging es Jahr für
Jahr, bis ſchließlich Jemand Aergerniß nahm.
Plötzlich erhielt der „Herr Oberſt“ eine Ver-
fügung der Militärdirektion, wonach es ihm
unterſagt wurde, in Zukunft die Gäſte der
Kantine ſelber zu bedienen. Damit hatte
das „Jdyll“ ein Ende und die armen Sol-
daten müſſen ſich ſeither zu ihrem größten
Leidweſen ihre Beſtellungen von ganz ge-
wöhnlichen Sterblichen bringen laſſen.

Ein ſchweres Schiffsunglück iſt im
Hafen von Calcutta vorgekommen. Dem
„Hamb. Fremdenbl.“ wird unter dem 15.
Auauſt von dort gemeldet: Der Dampfer des

„Reſolute“ ſteuerte bei
Diamond Harbour den Hauptſtrom hinauf;
die „Scindia“ kam in demſelben Moment
deu Fluß herauf und rannte auf bis jetzt
noch unaufgeklärte Weiſe den „Reſolute“
mittſchiffs an. Die Wirkung war fürchterlich.
Der „Reſolute“ wurde direkt in zwei Theile

geſchnitten und ſank in fünf Minuten mit
allem, was ſich an Bord befand. Gerettet
wurden nur 6 engliſche Offiziere und ein
eingeborener Feuermann. Etwa 60 ein-
geborene Matroſen ertranken. Von Europäern
werden vermißt der Kommandant Wualler,
der erſte Jngenieur Hudſon, der zweite
Offizier Huntley und der dritte Offizier
Sturn.

Humoriſtiſches.
Vom Kaſernenhof. „Rechtsum!

Müller, natürlich wie immer verkehrt rum
Menſch; Jck jloobe, wenn Se det Lied von
die Glocke hätten machen müſſen, Sie hätten
ooch in Jhrem Duſel die Käſeglocke anſtatt
die Kirchenglocke. beſungen.“ Zurecht-
weiſung. Herr (im Konzert zu zwei
ſchwatzenden Damen); „Entſchuldigen Sie,
meine Damen, im Programm ſteht „Lieder
ohne Worte!“ Zurechtgeſtutzt. Herr:
„Ah, Sie ſind Muſiker! Was ſpielen Sie?

Muſiker: „Die erſte Violine.“ Des
Muſikers Frau (mit Emphaſe): „Aber nur
im Orcheſter!“

Fahrplan
gültig vom 1. Mai 1399.

Richtung Halle- Berlin.
Merſeburg ab: 4 U. 9 M, früh (D.-g.), 5 U.

6 M. früb (nur bis Halle), 6 U. 16 M. ffrüh), 8 U.
48 M. früh (Schnellz.), 9 U. 32 M. früh, 12 U. 10
M. Mittags, 12 U. 41 M. Mittags, 2 U. 17 M. Nachm.
(Schnellz.) 4 U. 48 M. Nachm., 5. U. 10 M, Nachm.,
(Schnellz.), 8 U. 4 M. Abends, (Schnellz.), 8 U. 13
M. Abends, 9 U. 11 M. Abends (D.-3.), 10 U. 26

Abends (Sonn- u. Feiertags und nur bis Halle),
U. 45 M. Abends.

Richtung Corbetha- Weißenfels.
Merſeburg ab: 3 U. 38 M. früh, 6 U. 4 M. früh,

7 U. 39 M. früh (nur Sonn und Feſttags), 8 U.
6 M. früh (Schnellz.), 10 U. 47 M. früh, 11 U. 43 M.
früh (Schnellz.), 1 U. 37 M. Nachm., 2 U. 45 M.
Nachm., 4 U. 16 M. Nachm. (D.-3.), 5 U. 59 M.
Nachm., 8 Uhr Abends (Schnellz.), 10 U. 22 M.
Abends (Schnellz.), 12 U. 9 M. Nachts.

Richtung Corbetha- Leipzig.
Corbetha ab: 12 Uhr Nachts, 4 U. 1 M. früh

(D.-Zug), 4 U. 33 M. früh, 6 U. 33 M. früh, 8 U.
43 M. früh, 9 U. 39 M. früh, 12 U. 5 M. Mittags,
12 U. 35 M. Nachm., 2 U. 15 M. Nachm., 4 U. 31 M.
Nachm., 4 U. 52 M. Nachm. (nur in der Zeit vom
15. Juni bis 15. September), 5 U. 4 M. Nachm.
(nur in der Zeit vom 14. Juni bis 16. September),
7 U. 49 M. Abends (nur Sonn und Feſttags), 8 U.
12 M. Abends, 9 U. 4 M. Abends (Schnellz.), 10 U.
14 M. Abends (nur Sonn und Feſttags) 11 U.
22 M. Abends (Schnellz.).

Richtung Leipzig-Corbetha.
Leipzig (Thür. B.) ab: 4 U. 48 M. früh, 6 U.

10 M. früh (Schnellz.), 6 U. 43 M. früh (nur Sonn-
und Feſttags), 7 U. 16 M. früh, 9 U. 50 M. früh,
11 U. 20 M. früh (Schnellz.), 12 U. 30 M. Mittags,
1 U. 50 M. Mittags, 3 U. 40 M. Nachm., 5 U. 7 M.
Nachm., 6 U. 35 M. Abends (nur bis Markranſtädt),
6 U. 46 M. Abends, 7 U. Abends, 9 U. 52 M. Abends,
11 U. 5 M. Abends (D.-3.), 11 U. 15 M. Abends.

Richtung Mücheln.
Merſeburg ab: 6 U. 57 M. früh, 10 U. 56 M.

früh, 2 U. 49 M. Nachm., 6 U. Abends, 8 U. 20 M.
Abends, 10 U. 30 M. Abends (nur Sonn und
Feſttags).

Richtung von Mücheln nach Merſeburg.
Mücheln ab: 4 U. 57 M. früh, 8 U. 15 M.

früh, 12 U. 30 M. Mittags, 3 U. 50 M. Nachm., 6 U.
57 M. Abends, 9 U. 18 M. Abends.

Richtung Schafſtädt.
Merſeburg ab: 6 U. 50 M. früh, 10 U. 52 M.

früh, 2 U. 54 M. Nachm., 8 U. 25 M. Abends, 10, U.
30 M. Abends (nur Sonn u. Feſttags vom 15. Mai
bis 15. September bis Lauchſtädt).

Richtung von Schafſtädt nach Merſeburg.
Schafſtädt ab: 4 U. 55 M. früh, 8 U. 10 M.

früh, 12 U. 36 M. Mittags, 6 U. 36 M. Abends,
9 U. 34 M. Abends (nur Sonn und Feſttags vom
15. Mai bis 15. September ab Lauchſtädt).

Richtung Lauchſtädt- Schlettau.
Lauchſtädt ab 5 U. 41 M. früh, 8 U. 37 M. früh,

12 U. 23 M. Mittag, 3 U. 23 M. Nachm.
Richtung Schlettau-Lauchſtädt.

Schlettau ab: 7 U. 30 M. früh, 9 U. 45 M. früh,
2 U. 35 M. Nachm., 6 U. 20 M. Abends.

Wetterbericht des Kreisblattes.
12. September. Bei Tage

Nachts und früh kalt.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

FoulardSeide
bis Mk. 5.85 per Meter japaniſche, chineſiſche
2c. in den neueſten Deſſins und Farben, ſowie
ſchwarze, weiße und farbige „Henneberg Seide““
von 75 Pfg. bis Mk. 18,65 per Meter in den
modernſten Geweben, Farben und Deſſins. An
Jedermann franco und verzollt ins Haus. Muster
umgehend.

G. Henneberg's Seiden- Fabriken
(k. u. k. Hofl.), Zürich.

herbſtlich angenehm.
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Civilſtandsregiſter der
Stadt Merſeburg

vom 4. bis 10. September 1899.
Eheſchließungen: Vaceat.

Geboren: dem Mehlhändler K. Tauch
eine T., Preußerſtraße 17; dem Handels
mann G. Günderoth ein S., Brühl 5;
dem Calculator B. Wolter ein S.,
Meuſchauer Str. 4a; dem Maurer H M.
Wagner eine T., kl. Sixtiſtr. 20; dem
Schneidermſtr. P. Kohſe ein S., Stein

ſtraße 7; dem Handarbeiter A. Rauh eiu
S., Hüterſtraze 2; dem Maurer G. Glüh-
eifen ein S., Brühl 13; dem Handarbeiter

K. Steinhäuſer eine T., Neumarkt 27; dem
Maurer E. Zacharias ein S., Sixtiberg 2

Geſtorben: der
Alphons Schwarz, 62 J., kl. Ritterſtr.des Sergeant Th. Reßler S., et
Theodor, 1 M., Vorwerk 10; des Maurers
R. Händler T Emma Frida, 2 J.
Roſenthal 16; der Maurer Franz Her
mann Weniger, 24 J., Sixtiberg 7; des
Soldat F. E. Heinold S. Arthür Ernſt,
2 Monate, gr. Sixtiſtraße 13; des
Handelsmanns K. Heidrich Ehefrau
Henriette geb. Wolfermann, 63 J., Kirch
ſtraße 6; der Buchdruckereibeſitzer Chriſtian
Hottenroth, 78 J., Weißenfelſer Str. 16;
ein unehel. S., 7 M. des Handarb.
O. Wege S. Guſtav Otto, 2 M., Unter-
altenburg 63; des Maurers R. Becker
S. Walther Arthur, 1 J., Friedrichſtr. 8;
des verſtorb. Schloſſermeiſter L. Sippel
Wittwe Roſine geb. Zwanzig, 73 J.,
Johannisſtraße 25 des Handelsmanns
O. Lippold T. Emma, 1 J., Sand 13

Verſteigerung.
Mittwoch den 13. Sept.

Vormittags 9 Uhr,
werde ich im Gehöft des Handels-
mann Karl Ulrich, hier, Lauch-
ſtädterſtr. 17, ein daſelbſt zur Ver
fügung ſtehendes

Arbeitspferd
meiſtbietend gegen Baarzahlung
verſteigern.

Merſeburg, den 11. Septbr. 1899.
Kettenbeil, Gerichtsvollzieher k. A.

Kleine Wohnung
zu vermiethen fofort oder ſpäter.
Zu erfragen in der

Kreisblatt-Druckerei.
Kleine freundliche

Wohnung
an einzelne Dame abzugeben. Zu
erfragen in der
Exped. des Kreisblattes.

Stener-Quittungs-
v 72Bücher,

jedes für 7 Jahre ausreichend, à Stück
10 Pf., vorräthig in der

Kreisblatt-Druckerei.
Möbl. Zimmer

zu verm. Gotthardſtr. 3. II.

Leibniz
Cakes

DERIMBESTEEBUTT.ERCAKE S.
HANNOVERG

Rudolf 3Ziermann,
Merſeburg, Markt 5.

7 Großes Lager
feinſter Neuheiten
in Wiener Haar-
ſilzhüten, Stroh-

m hüten, Klapp- u.
Seidenhüten, Mützen, Regen-
ſchirmen, nur neueſte beſſere Sachen
zu ſehr billigen Prerſen. (2220
Hut Zieparaturen

ſauber und billig.
Bauerlaubnißſcheine
vorräthig in der

Sisblatt- rukeret

0661]

Kaufmann n

9999
Die Merseburger 8

Kreisblatt Oruckerei
hat seit einiger Zeit völlig neues.

2
dem modernen GeschmackSe S

entsprechendes Schrift- (Typen-) Material angeschafft. Infolge
dessen Können jetzt in kürzester Frist alle vorkommenden

Bris a chen.
besonders auch für den Geschäfts- und Familien-Bedart her-
gestellt werden. Es werden geliefert:

e 99 s8 9

Reohnungen Visit en- 8
Circulare Verlobungs- KartenPreislisten Dinladungs- D

Menus, 2S überhaupt Drucksachen jeden Genres.

Er CUi vile Preise.

29Boltebegluckende Stenographie und kein Endel
Weitere T hatſachen:
Gabelsbergers System iſt das verbreitetſte, es

hänger als andere Syſteme zuſammengenommen.
zählt mehr An-

Gabelsbergers System wird einzig und allein an 1313 höheren
Schulen amtlich (nicht privatum) gelehrt,
und Aachen).

Gabelsbergers System wird von der einzigen wiſſenſchaftlichen
Staatsanſtalt für Stenographie, dem Königl. Stenogr.-Jnſtitut zu Dresden,
nach van aller Syſteme, auch des Syſtems Stolze-Schrey, für das
beſte, weil leiſtungsfähigſte, anerkannt.

An Gabelsbergers Kurzschriäft reicht kein anderes Syſtem
in Bezug auf kalligraphiſche Formenſchönheit heran.

Gabelsbergers System iſt nach wie vor eine Fundgrube für
Syſtemerfinder (daher ſchon lernenswerth').

Gabelsbergers Kurzschrift bringt uns
Kaiſers im Wortlaut und wird in 14 Parlamenten,
Gemeindevertretungen und überall in
Erfolg verwendet.

Wer mit oder ohne
„Gabelsberger“ begreifen.

Wer beim Worte „Stenographie“ nicht ſchon ſchwindlich
im Bedarfsfalle nur „Gabelsberger“.

„Gabelsberger Stenographie iſt ſchließlich die einzige in
Merſeburg, welche allen vorangehenden und nachfolgenden Eingeſandts
und Berichtigungen nichts mehr hinzuzufügen hat.

Der Gabelsberger'ſche Stenographen-Verein zu Merſeburg
beginnt Donnerſtag, den 14. September, Abends Uhr, in der
„Reichskrone“ einen neuen Vnterrichts-Kursus. (Honorar 6 M.,

Anmeldungen beim Beginn). (2891
Aniverſal

Spiegel.
ſchsnſtes Veſchent für Damen,

Stück 2.25, 3. bis 8. Mk.C. F. Ritter, e a. S.

(Handelshochſchule zu Leipzig

die Reden unſeres
34 Landtagen, 13

kaufmänniſchen Comptoirs mit

Erfolg die kannVolksſchule beſucht hat,

wird, lernt

T

Kaiser W helimes-Halle.
Original-Welt-Panorama.

Kunſt- Ausſtellung n Landes-Serien in wöchent
lichem Wechſel.

Jn Ausführung und Wahl der Motive einzig!
Sehenswürdigkeit 1. Ranges! Neueſte Erfindung: Tag- und

Nacht-Beleuchtung. Jeder Platz zum Selbſtreguliren.
Es kommen nur die neueſten Serien zur Ausſtellung, welche hier

noch nicht gezeigt worden ſind.

Eröffnung: Sonntag, den 10. September,
von 3 Uhr ab.

Neu! Neu!Berlin Potsclam,
Großartige Pracht-Serie.

Eintritt à Perſon 30 Pfg. Kinder unter 14 Jahren 15 Pfg.
Mittwoch und Sonnabend bis 6 Uhr Kinder 10 Pfg.

Für Abonnenten 10 Karten Mk. 2,00, 10 Kinderkarten Mk. 1,50.
Vereinskarten à 15 Pfg., für die Mitglieder des Preußiſchen Beamten-
Vereins, des Lehrer-Vereins, Gewerbe- Vereins, Männer-Turnvereins, Lieder-
tafel und ſämmtliche Militär-Vereine, ſind in den Vorverkaufsſtellen
von Herrn K. Hennicke., Heinrich Schultze jun., Otto Dauer, Neu-
markt 61, F. Karius. Brühl 17 und in der Kaiser Wilhelms-Ilalle
zu haben.
Geöffnet täglich von 3 Uhr Nachmittags bis 10 Uhr Abends.
2881) Hochachtungsvoll A. Ahrens,

Programm
zur X. Wanderversammlung des „Mittel-

deutſchen Stenotachygraphen- Verbandes
in der Kaiſer-Wilhelms-Halle.

Sonnabend, den 16. d. M., Abends S Uhr.
öffentlicher Vortrag des Herrn Parlamentsſtenographen Dahms- Berlin

über: „Die heutige Lage der Kurzſchrift.“ Hierauf gemüthliches
Beiſammenſein.

Sonntag. den 17., Vorm. von 7 Uhr an:
Empfang der äuswärtigen Gäſte am Bahnhof.

9 Uhr: Eröffnung der Ausſtellung. Die Ausſtellung iſt bis Montag
Abend geöffnet und hat Jedermann, mit Ausnahme von Schulkindern,
freien Eintritt, während zu den Verhandlungen nur Verbandsmitglieder
Zutritt haben.

91 Uhr: Wettſchreiben in 4 Abtheilungen.
11 Uhr: inn der Verhandlungen.
Mittags 2 Uhr: Gemeinſchaftliches Pittagseſſen
N 3 Uhr: eve Fortſet Wer Verhandlungen, ſonſt Be-Nachm. 3 Uhr: event. Fortſetzung Wer Verhandlunge

ſichtigung der Stadt. eAbends 8 Uhr: Vergnügen in der KaiſerWilhelms-Halle, Preis
Theater c.

Montag. den 18., Vorm.
Frühſchoppen in der „Kugel“.

Nachm. 11 Uhr: Fahrt nach Dürrenberg zum Brunnenfeſt.

J. A.: Koch
Tanzſtunde.
Mein diesjähriger (2796

Kurſus
beginnt für Herren Dienſtag,
den 19. September, für Damen
Freitag, den 22. Septembe,
Abends 83 Uhr im Casino, Ge-

vertheilung,
10 Uhr.

Ein verlaſſiges, ſauberes,
ehrlich (2865Vääsclchegn
für Hausarbeit, in beſſeres Haus
nach Weißenfels, 1. Oktober, ge-
ſucht. (Auch durch Dermietherin.

Dienſtag Nach-
Bahn-

Mit Buch zu melden
mittag von 4-6 Uhr im

Leipzigerſtraße
24 4Se

dem Namen

eröffne.

Speiſen und Getränken aufzuwarten.

Hochachtungsvoll

Mittwoch. den 13. September 1899.,

Cafee- und Keſtanrant-Eröffnung,
Hälterſtraße Nr. 12.

Einem hochgeehrten Publikum von Merſeburg und Umgegend, ſowie meinen
werthen Nachbarn, Freunden und Bekannten die ergebene Nachricht, daß ich mit heutigem
Tage in meinem Grundſtücke ein der Neuzeit entſprechend eingerichtetes Reſtaurant unter

(2890

Cafee und Reſtaurant
„Zum Reichskanzler“

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein den mich beehrenden Gäſten mit guten

Jch bitte um geneigten Zuſpruch.

Franz Mireschfeldl.

hofs h fällige Anmeldung erbitte in meiner

S Wohnung, Schmaleſtraße 10,II. Etage. Achtungsvoll
K. Dbeling.

Dienſtag

hausſchlacht. Wurſt.
BRielig, Lindenſtr. 12.

Kieler Speck-Bücklinge, Neuen
Magdeburger Sauerkohl, nene Lüne-
burger Neunaugen, Jtl. Weintrauben

und Pfirſiche (2889empfiehlt C. L. Zimmermann.

Warnung.
Jch habe in meinem GehöftGbharla Nr. 14 Fußangeln ge-

legt. V. Runlkcel.Tusiauſer
geſucht. Näheres

Kreisblatt-Druckerei.

Aſſe Krankheiten
auch Frauenkrankheiten behandelt
mit beſten Erfolgen (2636
Otto Kresse Naturheilkundiger.

Sprechſtunden von
9——10 und 2--4 Uhr. Halle a. S.,
gr. Ulrichſtraße 62. Anſtalt für
Naturheilkunde, Jnſtitut für Vibra-
tionsmaſſage, elektriſches Heil-
verfahren. Für Auswärtige Penſion.

vor
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